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Berkörte Träume. 
Novelle von E. Merk. 


1i (Nachdr. verboten.) 

Zum dritten Male ſchon an dieſem Morgen 
klopfte es an der Thür des Ateliers, und Hans 
Berger rief daher ziemlich ungeduldig Jein: | 
„Herein!“ Er malte gerade an der Luft auf 
ſeinem neueſten Landſchaftsbilde, und jede 
Störung war ihm ärgerlich. Aber ſein Geſicht 
erheiterte ſich, als diesmal der Briefbote in 
das Zimmer ſtapfte. Er brachte ein Kiſtchen 
— die Weihnachtsſendung von daheim, die 
wegen winterlicher Vertehrsſtörung verſpätet 
eintraf. 

Nun legte Hans doch die Palette weg, um 
auszupacken. Er war, trotz ſeiner vierund— 
zwanzig Jahre, noch herzensfriſch und kindlich 
genug, um mit freudiger Spannung die ſorg— 
ſam eingehüllten Ueberraſchungen auszuwickeln. 
Er fühlte die Liebe, welche für ihn dieſe Geſchenke 
geſchaffen hatte; er ſah das liebe, braune Haupt 
ſeiner Mutter ſich bei der Lampe, noch zu 
ſpäter Stunde, über die Deckchen herabbeugen, 
die fie zum Schmuck ſeines Ateliers mit kunſt⸗ 
voller altdeutſcher Stickerei verziert hatte, und 
während er das bunte Handtuch in eine leere 
Ecke hing und das Tiſchchen vor ſeinem Sopha 
mit der mütterlichen Gabe verſchönte, erfaßte 
ihn eine gewaltige Sehnſucht, ihr ſofort zeigen 
zu können, wie viel wohnlicher es nun in ſei⸗ 
nem kahlen Atelier geworden ſei, ihr jetzt gleich 
recht dankbar die fleißigen Hände drücken zu 
dürfen. 

Sein Vater, Regierungspräſident v. Berger, 
war mit ganzer Seele Beamter und hätte den 
Sohn am liebſten in feinen Fußſtapfen wan⸗ 
deln ſehen; aber wenn es ſich um Hans Han- 
delte, dann wußte ſeine ſonſt ſo nachgiebige, 
ſanfte Mutter ihrem Willen Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen. Nur weil die Mutter ſeine Beſchütze⸗ 
rin geweſen, hatte Hans feinen Wunſch, Maler 
zu werden, durchzuſetzen vermocht. Er war 
immer ihr Liebling geweſen: die Schweitern | 
hatten ihm das oft genug zu hören gegeben. 

Mit einem leiſen Anflug von Heimweh 
hing er den Erinnerungen nach, die ihm die 
Weihnachtsſendung wachgerufen. Nur für die 
tunſtvollen Bäckereien, von welchen die Mutter 
ihm ſtets ſein reichlich Theil zukommen ließ, 
hatte er wenig Sinn. Er warf die Jön- 
geformten, nach Chokolade und Zimmt duf- 
tenden Herzchen, Sternchen und Ringe ziemlich 
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gleichgiltig auf eine alte Zinnſchüſſel, die er Brillenpinguine. (8. 815) 


ſich einmal beim Antiquar gekauft, und ſetzte 
ſich wieder an die Arbeit. 

Aber kaum hatte er die Farben zurecht ge— 
miſcht, als auf's Neue geklopft wurde. Ein 
etwa achtjähriges Mädchen, mit vor Kälte ge— 
rötheten Wangen, ſtand ſcheu auf der Schwelle 
und frug: ob der Herr keine Pinſel oder Mal- 
brettchen brauche? 

Er kannte das Kind. Es gehörte einer im 
Hinterhauſe wohnenden armen Familie. Der 
Vater war Schreiner geweſen, hatte ſich dann, 
da er zu ſchwächlich für das Handwerk ge⸗ 
worden, einen Farbladen gekauft, nach wenigen 
Jahren aber Bankerott gemacht. Er friſtete 
nun ſein Leben und das von Frau und Kind, 
indem er allerlei Utenſilien für Maler lieferte, 
Leinwand grundirte und einſpannte, Schutz⸗ 
rahmen für die Bilder anfertigte u. ſ. w. 

„Ich habe gar nichts nöthig — gar nichts!“ 
rief Hans ziemlich barſch, denn durch die ge⸗ 
öffnete Thüre ſtrömte eine kalte Luft herein. 
Dann aber blickte er auf, ſah auf dem Geſichte 
der Kleinen den Ausdruck frühreifen Ernſtes, 
den die Noth Kinderzügen aufprägt, und bes 
reute feine jchroffe Abweiſung. 

„Komm nur herein,“ rief er ihr nach, „und 
ſchließe die Thür! Pinſel braucht Unſereiner 
ja immer! Kannſt auch ein paar Brettchen 
dalaſſen!“ 

Schüchtern trat das Kind über die Schwelle. 
Die kleinen Füße ließen ihre Schneeſpuren 
neben den großen des Briefboten auf dem ab— 
getretenen Boden zurück. Hans erhaſchte den 
Blick, den das Mädchen auf die Zinnſchüſſel 
mit Süßigkeiten warf, jenen Blick ſehnſuchts— 
voller Bewunderung, mit dem hungrige Kinder 
die Auslagen an Konditorläden betrachten. 

„Nimm Dir davon, ſoviel Du magſt!“ rief 
er luſtig. 

Das Mädchen ſah ihn erſt zaghaft an, 
näherte ſich dann mit verlegenem Geſichtchen 
der Schüſſel und nahm vom äußerſten Rand 
eine Roſe aus Marzipan. 

Hans hörte, weiter malend, das Knuspern 
der jungen Zähne. Alber die Kleine war raſcher 
ſatt, als er gedacht hatte. Erröthend, verlegen 
kam ſie zu ihm heran und ſagte: „Dank ſchön, 
Herr!“ Auf ſein Zureden, weiter zu naſchen, 
ſchüttelte ſie verneinend das Köpfchen. Dabei 
ſah er, daß die geſtrickte Haube, die ſie trug, 
oben, in der Mitte, ein Loch hatte, aus dem 
ein Büſchel goldbrauner Löckchen heraushing. 
Dieſe reizende Natur, die aus der armſeligen, 
zerriſſenen Hülle ſo üppig hervorquoll, hatte 
etwas Komiſches und Rührendes zugleich. 

„Wie heißt Du eigentlich, Kleine?“ frug 
er, ſie beim Kinn nehmend, und ihr in das 
weiche Geſicht blickend, deſſen roſiges Weiß um 
ſo friſcher und leuchtender erſchien neben der 
grüngrauen Farbe des abgetragenen Röckchens 
und Umſchlagtuches. 

„Gretel,“ ſagte fie, die glänzenden braunen 
Augen mit den langen Wimpern ſchüchtern 
aufſchlagend. 

„Weißt Du was, Gretel, Du kommſt nun 
jeden Tag zu mir, bis Du die Zinnſchüſſel 
leer gegeſſen haſt! Magſt Du?“ 

Sie nickte mit einem glückſeligen Erröthen. — 

Von dem Tage an ward ſie ſein kleiner 
Kamerad. Der mütterliche Süßigkeitenvorrath 


reichte lange, da Gretel nur wie ein Vöglein 


naſchte, und als die Schüſſel leer geworden, 
war der Maler ſchon ſo ſehr an ſeinen Kinder— 
beſuch gewöhnt, daß er ihn gar nicht hätte 
miſſen mögen. Das kleine Mädchen aber war 
ganz ſelig, wenn ſie nur hinter ihm ſtehen und 
ihm zuſehen durfte, wie er die Farben miſchte 
und dann auf die Leinwand ſtrich. Ihm aber 
that es wohl, daß ſeine Kunſt wenigſtens das 
kleine Ding verblüſſte, da er bis jetzt, außer 
der fernen Mutter, keinen einzigen Menſchen 
wußte, den fein Können in Erſtaunen verſetzt hätte. 
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Als er im Sommer mit ein paar Freunden 
auf's Land ging, da weinte das Gretel heiße 
Thränen beim Abſchied, und der ſtürmiſche 
Jubel, mit dem fie ihn dann bei der Wieder; 
kehr empfing, war ihm ein lieber Willkomm— 
gruß. Sie lief nun wieder zu ihm, ſo oft ſie 
keine Schule hatte; fie machte ihm kleine Boten- 
gänge und lernte Pinſel und Palette putzen. 
Wenn er ganz ungeſtört ſein wollte, ſo gab er 
ihr ein altes Skizzenbuch und ein paar far- 
bige Stifte; dann ſaß fie ſtundenlang mäuschen⸗ 
ſtill und — malte auch. Er lachte zuweilen, 
daß ihm die Thränen in die Augen traten, 
über die grotesken Menſchen und Thiergeſtalten, 
mit denen ſie die Blätter vollkritzelte. Bei 
aller Naivetät der Ausführung aber verriethen 
die Zeichnungen doch eine ſcharfe Beobachtungs⸗ 
gabe, die nicht allen Kindern eigen iſt, ſo daß 
er allmälig die Ueberzeugung gewann, in dem 
kleinen Mädchen ſchlummere ein künſtleriſches 
Talent. 

„Schade drum!“ dachte er. 


gingen dahin; das Kind mußte bald der Schule 
entwachſen, und Hans frug ſich zuweilen, was 
wohl aus dem Gretel werden würde. 

Einmal hatte er ſich, um eine Staffage zu 
malen, ein Modell genommen. Gretel begeg- 
nete der Fremden in ihrem ſchäbig-modernen 
Aufputz im Hausflur, und als die Kleine wieder 
in das Atelier kam, frug ſie, mit ihren neu— 
gierigen Kinderaugen zu Hans aufblickend: 
„Nicht wahr, diefe ſchöne Dame ift ein Modell? 
Die Mutter hat geſagt, ich darf auch einmal 
Modell werden!“ 

Hans fuhr unwillig auf: „Gott bewahre! 
Was fällt Dir ein?“ Ein zorniges Roth ſtieg 
ihm in die Stirne. Er brachte die Worte von 
den Kinderlippen nicht mehr aus dem Sinn, 
ſie brannten ihm ordentlich auf dem Herzen: 
„Ich darf auch einmal Modell werden!“ 
Dias unſchuldige, liebe Geſichtchen! Die 
klaren, reinen Augen! Sie ſollten ſich in jedes 
Atelier verirren, von jedem Maler als Objekt 
betrachten laſſen — für fünfzig Pfennig die 
Stunde — und ſo lange angeblickt werden von 
gleichgiltigen und dreiſten Geſellen, bis die 
Wangen das Erröthen verlernt, bis die Augen 
den göttlichen Schimmer verloren, bis fie ſcham— 
los und frech geworden waren? 

Und eine Mutter gab dazu ihr Kind her! 
Eine Mutter arbeitete ſich nicht lieber die 
Hände bluti 
ihrer Tochter jo ſchnöde zu verwerthen juchte? 
Und doch! Konnte er es den Menſchen ver— 
denken, die kümmerlich ihr Leben friſteteten, 
wenn die Erwerb 
wie eine Rettung erſchien? 

Ein unſäglicher Jammer mit der Armuth 
ergriff ihn, ein quälendes Mitleid mit dem 
lieben, unverdorbenen Geſchöpfchen, das auf 
einen ſo gefährlichen Weg geſchickt werden 
ſollte, auf dem es zu Grunde gehen mußte, 
um ſo raſcher, da es jo blühend hübſch, um jo 
bitterer, da es ſo weichherzig und anſchmiegend 
war. 

„Schade drum! Schade drum!“ Es wieder- 
holte die Worte immer wieder; aber er dachte 
lange nicht daran, in das Schickſal der Kleinen 
einzugreifen. 

Manche Woche war vergangen, ſeitdem ihm 
Gretel den Plan ihrer Mutter mitgetheilt hatte; 
da packte es ihn plötzlich, mitten in der Arbeit, 
daß er dieſes Unrecht nicht geſchehen laſſen 
dürfe. Er ſprang von der Staffelei auf, ſchlüpfte 
in einen beſſeren Rock und lief in das Hinter- 
gebäude, zu Gretel's Eltern. „Ignaz Widmer“ 
ſtand auf einem kleinen Schildchen an der Thür. 
Hans hatte die Wohnung der Leute nie be- 
‚treten; aber fie kannten ihn natürlich, und 
Frau Widmer 
Ueberraſchung: 


„Ah, welch' eine Ehre! Der 


Dabei blieb es lange Zeit. Ein paar Jahre 


g, ehe fie die kindliche Schönheit 


sfähigkeit der Kleinen ihnen 


begrüßte ihn mit freudiger 


Herr Berger kommt ſelbſt zu uns! Womit 


können wir dienen?“ 

Sie war eine hübſche, üppige Blondine, 
jung und blühend, und machte durchaus keinen 
armſeligen Eindruck. Im Vergleich zu den 
ſchlechten Fähnchen, in welchen fie ihr Kind 
herumlaufen ließ, ſchien ihr Hausanzug gut 
erhalten und mit eitler Sorgfalt zuſammen⸗ 
gerichtet. Die Aermel hatte ſie aufgeſtreift, 
und während fie fich bemühte, die Falten über 
die Ellenbogen herabzuziehen, warf ſie einen 
koketten Blick auf den jungen Mann, als wäre 
ſie überzeugt, der Maler müſſe ihre ſchön ge⸗ 
formten weißen Arme bewundern. Hans mußte 
in die Stube treten, in der ein Kochofen ſtand, 
auf dem eben die Suppe übergelaufen ſein 
mußte, denn es ziſchte noch auf der heißen 
Platte, und ein brenzeliger Geruch füllte den 
Raum. Die Frau ſchien am Fenſter geſeſſen 
zu haben, ein Kolportageroman lag hier neben 
einem angebiſſenen Apfel. Das Kind war nicht 
zu Hauſe. 

Im Nebenzimmer, in einem ſehr froſtigen 
Gelaß, arbeitete der Mann. Er hüſtelte etwas, 
ſah vergrämt aus und hatte in den Augen jene 
fieberhafte Raſtloſigkeit der Menſchen, die be- 
ſtändig ſchaffen und ſchaffen müſſen, die das 
Geſpenſt der Noth vorwärts hetzt. Es war 
ein ſchroffer Gegenſatz zwiſchen ſeiner hageren, 
düſteren Geſtalt und der lebensfriſchen, trägen 
ſeiner Frau. Hans gab dem Mann ein paar 
Aufträge, die er als Vorwand für ſeinen Be— 
ſuch genommen. Widmer nickte nur, ſchrieb 
die Maße auf und arbeitete weiter, während 
der Maler wieder mit der Frau in die Wohn⸗ 
ſtube zurücktrat. Aus dem Plaudern der Klei- 
nen hatte Hans entnehmen können, daß die 
Mutter den Ton angebe; er hielt es deshalb 
für klug, vorerſt mit der Frau über das Kind 
zu ſprechen und ſie bei guter Stimmung zu 
erhalten. Er nahm daher den Stuhl, den ſie 
ihm anbot, und ließ ſie plaudern, obwohl ihm 
der Ausdruck in ihrem Geſicht, ihr ganzes 
Weſen mißfielen. Sie lachte ihm mit dreiſter 
Freundlichkeit in's Geſicht und zeigte dabei ein 
paar prächtige weiße Zahnreihen. 

„Das Gretel iſt ſo viel bei Ihnen, Herr 
Berger,“ ſagte ſie nach einer Weile. „Ich 
fürchte, das wilde, dumme Ding fällt Ihnen 
oft läſtig.“ 

Er ergriff ſofort die Gelegenheit, auf das 
Thema zu kommen, das ihn hergeführt hatte. 

„Das Gretel iſt weder dumm noch wild; 
im Gegentheil ſehr anſtellig, vernünftig und 
brav. Sie ſollten wirklich das Mädchen etwas 
Ordentliches lernen lajien.” 

Frau Widmer lachte nicht mehr. „Sie 
haben gut reden, Herr. Aber wenn man einen 
kränklichen Mann hat, und von der Hand in 
den Mund lebt! Ja, ich hätte es auch beſſer 
haben können! Aber, mein Gott, mit fieh- 
zehn Jahren iſt man ſa ſo dumm. Was weiß 
man vom Leben? Wenn ich klug geweſen 
wäre, könnte ich jetzt eine reiche Bäckersfrau 
ſein, meine Dienſtboten halten und am Sonn— 
tag ein ſeidenes Kleid tragen. Aber nein, der 
Bäcker war mir zu alt und zu dick; der Ignaz 
ſah ſchmucker aus. Da habe ich's nun! Dick 
iſt der freilich nicht geworden, aber von Jugend 
und Schönheit ſieht man auch nicht mehr viel. 
Der Bäcker aber —“ y 

Sie hätte wohl noch Länger von fich ge- 
ſprochen, Hans aber unterbrach fie ziemlich 
ungeduldig: „Sie ſagten eben, ein junges 
Mädchen von ſiebzehn Jahren ſei dumm! 
Ihre Tochter wird aber auch einmal ſiebzehn 
Jahre alt ſein, Frau Widmer, und wenn Sie 
wirklich, wie das Gretel mir erzählte, beab— 
ſichtigen, ſie als Modell in die Ateliers zu 
ſchicken —“ ; 

Die Frau legte ihm plötzlich die Hand auf 
den Arm und deutete dann, den Finger auf 


den Mund drückend, auf das Nebenzimmer, 
deſſen Thür nur angelehnt war. Hans ſah ſie 
aber nur um ſo ſtrenger und vorwurfsvoller 
an und ſprach ſeinen Satz laut zu Ende: „Ja, 
Frau Widmer, wenn Sie das thun, ſo wird's 
Ihre Tochter wahrſcheinlich einmal noch viel 
bitterer bereuen, als Sie Ihre Heirath.“ 

Man hörte nebenan das Hämmern und 
Nageln des arbeitenden Mannes; das ſchien 
die Frau zu beruhigen; ſie antwortete, aller— 
dings in halblautem Tone: „Wer weiß? Es 
hat ſchon manches arme Ding, das Modell 
ſtand, eine gute Parthie gemacht. Jedenfalls 
kann das Gretel auf dieſe Weiſe am raſcheſten 
Geld verdienen. Wenn ich ſie in einen Dienit 
ſchicke — das iſt auch nicht beſſer.“ 

„Doch, ſie lernt dann etwas. Als Modell 
aber lernt ſie nichts, abſolut nichts, und kann 


„Unterſteh' Dich!“ ſchrie er ſie an. 


a 
„Das 


Kind kommt nicht aus dem Haus! Lieber 
bring' ich Dich um! Dich und mich, uns Alle!“ 


Er hatte ihr Handgelenk erfaßt mit ſo eiſernem 
Griff, daß ſie vor ihm in die Kniee ſank. Mit 
glühenden, drohenden Augen blickte er ihr in das 
Geſicht, und ſo ſchmächtig der verarbeitete, von 
Gram abgezehrte Mann neben der lebensvollen, 
wohlgerundeten Frau erſchien, ſie zitterte vor 
der Kraft, die feine Entrüſtung ihm gab, und 
k ſchluchzend: „Laß mich los! Laß mich 
08 di 


Sobald er fie freigab, lief fie aus der Stube, 
die Thür laut hinter ſich zuſchmetternd. 

Dem jungen Maler gefiel der Mann, den 
ſeine Angſt um die Tochter erregte. Wie ſelten 
jol ein Auftritt war, zeigte ihm die Art, 
wie der arme Menſch ſich nun die Haare aus 


betteln gehen, wenn fie alt und häßlich ge. der Stirne ſtrich, ganz erſchöpft und verwundert 
worden it. An die Zukunft ſollten Sie doch aufblickte und vor fich hin murmelte: „Einmal 
auch denken.“ ; reißt jede Geduld! Ja, einmal reißt fie!” Und 
Die Frau warf ihm einen böſen Blick zu. er ſeufzte tief auf. 
„Ich meine, es ſollte ſich eben Jeder um ſeine Hans ſchüttelte voll Theilnahme die hart— 
eigenen Angelegenheiten kümmern. Mit Rath- gearbeitete Hand Widmer's. 
ſchlägen und Ermahnungen ſind die reichen „Es iſt brav von Ihnen,“ ſagte er, „daß 
Leute freilich immer freigebig.“ Sie in dieſem Punkte Ihrer Frau nicht nach— 
„Ich bin zwar nicht reich, erwiederte Hans geben. Mich hat's ſelbſt ganz krank gemacht, 
raſch und mit offener Entrüſtung, „aber ich ſo wenig mich ja im Grunde das Kind zu 
wäre gerne bereit, wenigſtens für den Unter- kümmern hat, als ich das Wort hörte: Modell! 
richt Ihrer Tochter etwas beizutragen.“ Es ſind ja gewiß nicht immer ſchlechte Ge— 
„Schön Dank für die große Güte!“ erwie- ſchöpfe, die fich dazu hergeben: nein, Gott be- 
derte ſie, die Achſeln zuckend und die breiten wahre, aber arme, bedauernswerthe. Und einen 
Lippen aufwerfend. In ihrer ärgerlichen Er- gar ſeltenen Schutzengel müßte ein hübſches 


Der Brillen pinguin. 
(Mit Bild auf Seite 313.) 


Auf der Südhälfle unſerer Erde leben die Pin— 
guine, merkwürdige Vögel, deren floſſenartige, ver- 
kümmerte und zum Fliegen untaugliche Flügel ohne 
Schwungſedern, fiſchſchuppenähnliche Federbekleidung 
und dicker glatter Kopf ſie faſt wie eine Robbenart 
erſcheinen ließen, wären nicht die kurzen, weit nach 
hinten eingefügten Beine und der ſpitze Schnabel. 
Fiſchvögel hat man ſie auch genannt und ſie ſind 
in der That als ein Mittelglied zwiſchen Fiſch und 
Vogel zu betrachten. Unſere Abbildung auf S. 313 
zeigt uns den auch in Südafrika vorkommenden 
Brillenpinguin, der im Jahre 1882 zum erſten Male 
von Hagenbeck lebend nach Europa gebracht wurde. 
Der Brillenpinguin hat die Größe einer ſtarken Ente, 
iſt auf Kopf und Rücken dunkelbraun, auf dem Bauche 
hellgelblich gefarbt, während unterhalb der Kehle 
ein hellbraunes Halsband ſich hinzieht. Das Ge— 
fieder ift fettglänzend und klebrig anzufühlen. Die 
Nahrung des Brillenpinguins beſteht aus Fiſchen, 
Krebſen und andern kleinen Meerthieren. Sein eigent- 
liches Element iſt das Waſſer, er taucht und rudert 
mit Hilſe ſeiner Schwimmfüße und Flügelſtumpfen 
äußerſt gewandt; auf dem Lande dagegen iſt er ſehr 
unbehilflich und bewegt fih langſam und watſchelnd 
vorwärts. Das von Hagenbeck nach Hamburg ge— 
brachte Exemplar war ſo zahm, daß es ſeinem Herrn 
wie ein Hund folgte und auch allerlei Gegenſtände 
apportirte. Fühlte es fih unbehaglich, fo ſtieß es 
ein eſelartiges Geſchrei aus. In ihrer Heimath 
kommen die Pinguine ſehr zahlreich vor und be— 
decken zur Zeit der Brutperiode oft zu vielen Tau— 
ſenden die kahlen Ufer. 


regung vergaß fie fogar, die Stimme zu däm- junges Ding haben, das fich rein und gut er- 
pfen. „Nein, Herr Berger, damit iſt uns nicht hielte bei ſo gefährlichem Beruf. Und ſehen 
gedient. Ich habe es dem Maler Schildhart Sie, Herr Widmer, das Gretel iſt wirklich 
auch bereits verſprochen, daß ich das Gretel talentvoll! Wenn man ihr Zeit gönnte, in 
zu ihm ſchicke, ſobald ſie ſchulfrei iſt. Drei einer ordentlichen Schule zeichnen zu lernen, 
Mark im Tage kann ſie bekommen; vielleicht dann brächte ſie's zu was, zu was Crdent⸗ 
auch noch mehr! Das können wir brauchen. lichem, daß fie nicht blos für fich ſorgen, ſon⸗ 
Hübſch wird fie ja, Gott fei Dank! und Mo- dern auch eine geachtete Stellung erringen 
dellſtehen iſt keine harte Arbeit —“ könnte. Was ich thun kann, um ihr dazu zu 
Sie brach jählings ab, denn ihr Mann verhelfen, es ſoll wahrlich geſchehen!“ 
ſtand hinter ihr, und ein heiſerer Ton des Hans hatte immer wärmer geſprochen, weil 
Zornes ſchlug an ihr Ohr; aber er mußte erſt er ſah, wie das hagere Geſicht des Mannes 
nach Athem ringen, ehe er die Worte hervor- aufleuchtete bei dem Lobe ſeiner kleinen Tochter. 
ſtieß: „Was willſt Du mit dem Gretel? Mo: Die Augen ſtanden dem armen Menſchen voll 
dell! Schämſt Dich nicht? Erſt habe ich doch Waſſer, wie er dann mit bebenden Händen die 
auch noch ein Wort mitzureden! Alles hab' ich Rechte des Malers ergriff: „Herr Berger, 
gethau! Mein bischen Hab und Gut verſchleus wenn Sie mir rathen, mir helfen wollen, daß 
dert, Schulden gemacht, Tag und Nacht hab' mein Kind etwas Ordentliches wird, wahr⸗ 
ich gearbeitet, nur damit Du die Hände in den | haftig, dann möcht' ich wieder an einen Himmel 
Schoß legen kannſt und wir doch nicht ver- glauben, an dem ich ſchon recht oft verzweifelt 
hungern müſſen. Aber mein Kind ſollſt Du bin, nur damit Sie belohnt werden könnten, 
nicht zu Grund richten! Da hört's auf, mein denn ich — ach Gott, ich kann ja nur mein 


Stillhalten, meine Geduld! — Ich danke Ihnen, 
Herr, daß Sie die Rede darauf gebracht haben. 
Hinter meinem Rücken alſo hätte ſie das Kind 
in die Ateliers geſchickt! Aber nun — nun 
geſchieht's nicht, Herr Berger! Nein, ſo lange 
ich noch ein Glied rühren kann, geſchieht's 
nicht! Jetzt halte ich ſchon die Augen offen 
für meine Gretel!“ i 

Er zitterte am ganzen Körper. Wie bei 
allen ſtillen, paſſiven Naturen ſchien es einer 
tiefinneren Bewegung zu bedürfen, um ihn ſo 
aus ſeinem gewohnten Schweigen aufzurütteln. 
Heiß brannken die Augen aus dem blaſſen, 
hageren Geſicht hervor, die feuchten, ſchlichten 
Haare klebten ihm an der Stirne. Die Frau 
ſtarrte ihn erſt völlig ſprachlos an, mit ſicht— 
lichem Erſchrecken; dann aber kam wieder ihr 
ſelbſtbewußter Trotz über ſie. 

„Nun, wir wollen ſehen,“ rief ſie heftig, 
„ob nicht doch das geſchieht, was ich will. Das 
Gretel wird Modell! Daran iſt nichts Schlim— 
mes! Und ich will's einmal, und damit baſta!“ 

Der Mann, der ſie finſter angeblickt hatte, 
ſchien plötzlich ganz außer ſich zu gerathen. 
So zornentflammt ſtürzte er auf die Frau zu. 
daß Hans unwillkürlich eine Bewegung machte, 

um ihn zurückzuhalten. 


armſeliges ‚Vergelt's Gott!“ jagen für Ihre 
Theilnahme.“ — 

So gerührt verließ Hans die Wohnung im 
Hintergebäude, daß der Entſchluß bei ihm feſt⸗ 
jtand: er wollte für Gretel's Ausbildung ſorgen. 

Aber wie? Das Honorar für den vor⸗ 
bereitenden Zeichenunterricht und für die Kunſt⸗ 
ſchule hätte er ja bei einiger Sparſamkeit wohl 
beſtreiten können; aber es handelte ſich nicht 
allein darum. Das Kind brauchte auch allerlei 
Material, das die Eltern nicht zu beſchaffen in 
der Lage waren; es brauchte vor Allem beſſere 


Kleider. Wie aber konnte er ſich auf Jahre 


hinaus verpflichten, da er ſelbſt ganz von ſeiner 
Familie abhing? Bis jetzt verdiente er kaum 
Nennenswerthes; er verkaufte freilich ſeine Bil— 
der, aber zu welchem Preiſe! So, daß kaum 
die Rahmen und die Oelfarben und die Atelier- | 
miethe gedeckt waren. Mit feinen Privat- | 
mitteln alſo ließ ſich unmöglich für Gretel 
etwas ausrichten. Aber plötzlich hatte er eine 
Idee: in wenigen Wochen folte in der Künſtler— 
genoſſenſchaft ein größeres Feſt ſtattfinden, an 
dem ſich auch Kunſtfreunde, Beamte, Offiziere 
und Andere zu betheiligen pflegten. 
(Fortſetzung folgt.) 


Der BZuarbrä bei Odde am Sörfjord 
Morwegen). 
(Mit Bild auf Seite 316.) 


Seit Kaifer Wilhelm II. alljährlich feine Nord- 
landsfahrt nach den Fjorden Norwegens antritt, iſt 
es in Deutſchland und England in den Kreiſen der 
Ariſtokraten und Reichen Mode geworden, ebenfalls 
dorthin in die Sommerfriſche zu gehen. In der 
That verdienen die großartigen Naturſchönheiten 
Norwegens die Bewunderung, die man ihnen jetzt 
zollt. Von den zahlreichen Fjorden, die in die feljige 
Küſte einſchneiden, ijt der Sognefjord bei Bergen 
der bekannteſte, der Hardangerfjord der großartigſte. 
Letzterer verzweigt ſich im Hintergrunde wieder in 
eine Anzahl Aeſte, von denen die hervorragendſten 
der Mauranger⸗, der Gid- und der Sörfjord find. 
Das Dampfboot bringt den Reiſenden bis zu dem 
kleinen Fiſcherdörſchen Odde, von wo aus der fremde 
Touriſt ſeine Wanderungen in die Gebirgswelt dieſes 
Nordlands zu unternehmen pflegt. Einer der ſchönſten 
Ausflüge iſt der zum Buarbrä. Man läßt ſich 
mit dem Kahne bis zum Eingange des Jordal über 
ſetzen und ſteigt dann, entgegen dem Laufe des brau⸗ 
ſenden Jordalelv, bis zum Fuße des Gletſchers em— 
por, der, wie unſer Bild auf S. 316 zeigt, einen 
großartigen Anblick gewährt. 


Ein luſtiger Brief. 
(Mit Bild auf Seite 317.) 


Solch' ein Soldatenbrief wie der, in dem die beiden 
Frauen auf unſerem Bilde S. 317 eben ſtudiren, ift 
manchmal recht trübſelig, denn der moderne Bater- 
landsvertheidiger ift nicht immer auf Roſen gebettet. 
Oft genug aber enthält er auch gute Nachrichten 
und die Erzählung luſtiger Streiche, und dann er— 
regt er daheim eitel Wonne. Die Angehörigen er— 
fahren ja daraus, daß ihr Hies oder Karl ſich wohl 
befindet, guter Dinge iſt und keine anderen Schmerzen 
hat, als etwas Mangel an Geld und den Wunſch 
nach Sendung einer Hausmacherwurſt oder eines 
Schinkens, zur Anknüpfung gemüthlicherer Beziehun⸗ 
gen zur geſtrengen „Kompagniemutter“, dem Herrn 
Feldwebel. Mutter und Schweſter kennen das, ſie 
hören dieſes Lied ja nicht zum erſten Male, und mit 
lächelndem Behagen leſen fie den luſtigen Brief des 
fernen Füſiliers. 


we 
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Erzählung von Theo Seelmann. 

X (Nachdr. verboten.) 
Ueber Florenz blaute an einem Apriltage 
des Jahres 1834 heiterer, wolkenloſer Himmel. 
Auch in jenem 
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bis er nach Chriſtiania auf die Univerſität teres Elend packte ihn, zuletzt ſtahl man ihm 
ging. Theologie ſollte er ſtudiren nach dem auch noch die Geige, und von Verzweiflung 


Willen des Vaters, aber in ihm lebte der feſte 
Vorſatz, ſich der Kunſt zu weihen. Er wan⸗ 
derte nach Deutſchland, zu Spohr in Kaſſel, 
aber ſtatt die gehoffte Beachtung zu finden, 


getrieben, ſtürzte er ſich in die Fluthen der 
Seine. Nur mit Mühe entriß man ihn dem 
Tode. Sein trauriges Geſchick erregte Auf- 
ſehen, und die als Kunſtfreundin bekannte Ma⸗ 
dame Villeminot 


einſamen Käm- 


intereſſirte ſich 


merlein breitete 


für ihn. Durch 


die goldene 


ihre Vermitte— 


Sonneihren ver— 
klärenden 
Schimmer aus, 
das weit draus 
ßen vor der 
Stadt im drit⸗ 
ten Stock eines 
der letzten Häu— 
ſer ander Straße 
nach Piſtoja lag. 
Am Fenſter 
lehnte ein junger 
Mann mit blei⸗ 
chem Antlitz, 
deſſen Augen 
träumeriſch über 
die blühenden 
Gärten und grü— 
nenden Wein- 
berge ſchweiften. 
Er mußte eben 
noch muſizirt 
haben, denn in 
ſeiner linken 
Hand hielt er 
noch die Geige, 
während er in 
der Rechten 
nachläſſig den 
Bogen herab— 
hängen ließ. 
Sein eingefal⸗ 
lenes Geſicht 
zeigte die Merk— 
male langerEnt— 
behrung, und 
auch ſeine Klei— 
dung verrieth, 
daß ihr Träger 
mit der Noth des 
Lebens hart zu 
kämpfen hatte. 
Ein banger 
Seufzer rangſich 
dann und wann 
von feinen Yip= 
pen. Seine Ver— 
gangenheit 
ſchwebte im 
Geiſte an ihm 
vorüber. Er ſah 
ſich daheim zu 
Bergen in Nor— 
wegen, behütet 
von der lieben— 
den Mutter und 
geleitet von dem 
ſtrengen, aber 
ſorgſamen Va⸗ 
ter. Während 
feine Schulkame— 
raden ſich ſpie— 


lung gab er ein 


Konzert, das ihm 


lend und aus— Der Bnarbrä bei Odde am Sörfjord (Norwegen). S. 315] 


gelaſſen umher— 

tummelten, ſaß er in ſeinem Arbeitsſtübchen mit 
dem einzigen Genoſſen feiner Jugend, feiner Geige. 
Jede Mußeſtunde verbrachte er mit ihr, und 
wenn ihre Töne bald klagend, bald jauchzend 
an ſein Ohr ſchlugen, dann zog eine beſeligende 
Befriedigung in ſein Herz, und er berauſchte 
ſich in dem Gedanken an zukünftige Tage voll 
Ruhm und Ehre. So hatte er es getrieben, 


wurde er kalt und geringſchätzig behandelt. 
In Göttingen machte er die Bekanntſchaft des 
berühmten Geigenvirtuoſen Paganini, der ſein 
Talent zu würdigen verſtand und ihn mit nach 
Paris nahm. Schon glaubte er ſich der Er— 
reichung ſeines Zieles nahe, als die Cholera 
ausbrach und damit alle Hoffnung auf ein 
Auftreten vor der Oeffentlichkeit ſchwand. Bits 


Anerkennung 
und Einkünfte 
brachte. Er 
konnte nun Ita— 
lien, das klaſ— 
ſiſche Land der 
Kunſt, aufſu⸗ 
chen. Aber wie 
bald waren auch 
hier wieder ſeine 
ſtolzen Hoffnun⸗ 
gen geknickt wor: 
den. Wohin er 
auch kam, über— 
all kehrte man 
ſich kalt von ihm 
ab, ſo daß er 
ſich endlich ein— 
ſiedleriſch von 
allem Verkehr 
mit der Welt 
zurückzog. Nun 
weilte er ſchon 
ſeit Monaten in 
Florenz, ſeine 
Geldmittel 
ſchmolzen zu— 
ſehends aujan 
men, und der 
Tag ſtand ums 
mittelbar bevor, 
wo er fich fragen 
mußte: wovon 
wirſt du morgen 

leben? 

Ole Bull 
ſeufzte tief auf. 
Mechaniſch er- 
hob er ſich, zog 
den Tiſchkaſten 
auf undentnahm 
demſelben eine 
Börſe, deren 
Inhalt er in die 
Handrollen ließ. 
„Noch zweihun— 
dert Centeſimi,“ 
murmelte er. 
„Gerade noch ge— 
nug für zwei 
Tage. Aber was 
dann?“ 

Er wurde in 
ſeinem Selbſt— 
geſpräch durch 
ein Klopfen an 
der Thür unter- 
brochen. Aber 
ehe er noch, Her— 
ein“ rufen konn— 
te, ſtand ſchon 
ſeine Wirthin, 
Frau Peliccioni, mit hoch gerötheten Wangen 
mitten in der Stube. 

„Sie iſt angekommen!“ jubelte ſie. „Sie 
iſt da!“ 

„Wer denn?“ fragte der Muſiker und ließ 
die Börje in die Taſche gleiten. 

„Wer? Die weltberühmte Sängerin, von 
deren Ankunft Florenz ſeit drei Tagen ſpricht, 
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Ein luſtiger Brief. Nach einem Gemälde von Oskar Gräf. (S. 315) 


die Madame Malibran. Und der Herr Beriot 
iſt auch mitgekommen!“ 

„Die Malibran iſt hier?“ 

„Jawohl! Sie wohnt im Hotel d'Angle⸗ 
terre und heut Abend gibt ſie das Konzert, 
auf das die ganze Stadt voll Sehnſucht wartet.“ 

„Da ſchickt mir das Schickſal Rettung!“ 

In größter Haſt ergriff der junge Muſiker 
ſeinen Hut und ſtürmte die Treppe hinab. 
Verwundert blickte die Italienerin ihrem ſonſt 
ſo geſetzten Hausgenoſſen nach. 

Als Ole Bull auf der Straße angelangt 
war, athmete er tief auf. Durch ſeinen Kopf 
ſtürmten tauſend Gedanken, aber ſie alle dreh— 
ten ſich um den einen Punkt, daß die Mali⸗ 
bran ihm geſtatten möge, bei dem Konzert 
einige ſeiner Stücke vorzutragen. War er doch 
mit ihr im Salon der Frau Villeminot in 
Paris zuſammengetroffen und kannte ihre be- 
zaubernde Liebenswürdigkeit. Wenn er mit 
ihr vor dem Publikum auftreten konnte, mußte 
ihm dann nicht der Erfolg winken und mit 
demſelben alle Noth und Bedrängniß ſchwinden? 

Aber ehe er den bedeutungsvollen Schritt 
that, auf den er ſeine letzte Hoffnung ſetzte, 
und ſich zu der Sängerin begab, wollte er die 
Ruhe ſeines Gemüths wieder herſtellen, und 
dazu ſollte ihm ein kurzer Spaziergang auf der 
Straße nach Piſtoja dienen. 

Schon neigte fich die Sonne dem Inter: 
gange zu, und erlöst von der Hitze des Tages, 
begannen die Vögel in dem Oliven- und Lor⸗ 
beerhain, der ſich am Wege entlang zog, ihre 
Stimmen erſchallen zu laſſen. Den lieblichen 
Weiſen lauſchend, ſchritt Ole Bull auf der 
von Kalkſtaub bedeckten Straße dahin, bis er 
plötzlich an ſeiner Seite eine Stimme vernahm. 
Betroffen ſah er ſich um. Vor ihm ſtand ein 
halbwüchſiges, in Lumpen gehülltes Mädchen, 
das ihn mit großen, feuchtſchimmernden Augen 
flehend anblickte. 


„O Signore,“ bat ſie zaghaft, „kaufen Sie 


mir dieſe Blumen ab!“ Dabei hielt ſie dem 
Künſtler einen Zweig mit prachtvollen rothen 


Kamelien entgegen. 
„Ich danke Dir, mein Kind,“ entgegnete 
Ole Bull abweiſend und wandte ſich zum 


Gehen. 

Doch das Mädchen ließ ſich nicht zurück⸗ 
ſchrecken, mit trippelnden Schritten eilte es 
neben ihm her: „O Signore, üben Sie Barm— 
herzigkeit, kaufen Sie mir die Blumen ab!“ 

Das war kein gewöhnliches Anpreiſen ge— 
ſchäftsmäßiger Verkäufer, das war ein Angit 
ſchrei der Verzweiflung, wie er von den Lippen 
des Mädchens kam. 

„Wie heißeſt Du?“ fragte der Muſiker, in⸗ 
dem er wieder ſtehen blieb. 

„Marietta!“ 

„Nun, Marietta, auch wenn ich Dir helfen 
möchte, ich kann es wirklich nicht. Ich bin 
ſelbſt arm.“ 

„O Signore, Sie ſind reich! Aber mein 
Vater liegt ſeit vier Wochen im Fieber, und 
vorgeſtern iſt auch die Mutter krank geworden. 
Und wie ich nun heut' den Vater ſtöhnen und 
die Mutter weinen hörte, da fiel mir draußen 
am Fenſter mein Kamelienſtock, den ich zum 
Oſterfeſt der Madonna gelobt habe, in die 
Augen und ich habe gebetet, daß es mir die 
heilige Jungfrau verzeihen möge, wenn ich die 
Blüthen abſchnitte und ſie verkaufte, um den 
Eltern zu helfen.“ 

„Wo wohnen Deine Eltern?“ fragte der 
Muſiker ernſt. 

„Dort, gleich hinter dem Wäldchen zwiſchen 
den Weinbergen!“ 

„Komm, führe mich hin.“ 

In haſtigem Lauf flog Marietta dem Künſt⸗ 
ler voran. Bald bogen ſie in einen Seiten— 
pfad ein und nach wenigen Minuten ſah Ole 
Bull ein verfallenes, weißes Häuschen vor ſich 


Ode. 


liegen. Mit dem niedrigen Dach überragte es 
kaum das umgebende Gebüſch. 

„Das iſt es!“ rief das Mädchen und zeigte 
mit der Hand auf die ärmliche Hütte. 

Ole Bull folgte ſeiner vorausſchreitenden 
Führerin, aber wie gebannt blieb er auf der 
Schwelle des Zimmers ſtehen. In einer Ecke 
des feuchten, halbdunklen Gemaches ruhte auf 
einem Strohlager ein Mann, von einer zer— 
riſſenen Decke bedeckt, der wild mit den Armen 
um ſich ſchlug und wirre, abgebrochene Worte 
hervorſtieß. Neben ihm hockte ein Weib, den 
Kopf auf die Kniee geſenkt, leiſe wimmernd. 
Die Bewohner ſchienen die Ankunft des Frem— 
den nicht zu bemerken, denn nicht die geringſte 
Bewegung deutete darauf hin. In dem Gelaß 
befand ſich kein Stuhl, kein Tiſch, nur eine 
leere Blechſchüſſel mit einem Löffel lag neben 
der Frau auf dem Fußboden. 

Ole Bull war beim Anblick des grenzen— 
loſen Elends auf's Tiefſte erſchüttert. 

„Frau,“ ſagte er gepreßt und trat auf 
Marietta's Mutter zu, „haben Sie nicht nach 
einem Arzte geſchickt?“ 

„Nein, nein, wir ſind zu arm dazu.“ 

„Nun denn,“ fuhr er fort, „hier muß Rath 
geſchafft werden. Marietta, komm her, hier 
haſt Du Geld! Und nun ſpringe in die Stadt 
und hole Brod und Milch und Früchte. Einen 
Arzt werde ich ſelbſt herſchicken. Faſſen Sie 


ſich, Frau!“ 

Bei dieſen Worten hatte er die Börſe aus 
der Taſche gezogen und ihren Inhalt in die 
Hand Marietta's geſchüttet. War es auch ſein 
letztes Geld, und wurde er ſelbſt faſt unter der 
Laſt ſeiner Sorgen erdrückt — was war all' 


ſeine Noth gegen das Elend, das ſich ihm hier 
offenbarte! 

„Für heute,“ wandte er ſich an Marietta's 
Mutter, „werden Sie zu leben haben, und 
morgen werde ich wieder bei Ihnen vorſprechen 
und mich erkundigen, wie es ſteht.“ 

Mit großen Schritten eilte er aus dem 


gern ich Ihnen auch gefällig wäre, unter dieſen 


Zimmer, ohne auf eine Dankesbezeugung zu 
warten. Aber noch hatte er die Straße nicht 
erreicht, als er hinter ſich eine Stimme rufen 
hörte. Es war Marietta, die, den Kamelien— 
zweig in der Hand, hinter ihm herſtürmte. 

„Signore, Signore!“ rief ſie, „nehmen Sie 
doch Ihre Blumen mit!“ Voll Dankbarkeit 
ergriff ſie ſeine Hand, küßte dieſelbe innig und 
rief: „Die heilige Jungfrau wird Ihnen ver— 
gelten, was Sie an uns thun, Signore. Nehmen 
Sie die geweihten Blumen, ſie werden Ihnen 
Glück bringen.“ 


Im Spiegelſalon des Hotel d'Angleterre 
ging Madame Malibran eifrig ſprechend auf 
und ab. Auf einem Seſſel ſaß Ole Bull, der 
vor ſich auf den Tiſch den Kamelienzweig ge— 
legt hatte. 

„Wie ich Ihnen ſchon verſichert habe, lieber 
Freund,“ ſagte die Sängerin und blieb vor 
dem Muſiker ſtehen, „ich bin außerordentlich 
erfreut, Sie hier ſo unvermuthet anzutreffen. 
Aber ich habe Ihnen bereits vorhin mitgetheilt, 
daß ich mit meinem Bräutigam, Herrn Beriot, 
reiſe. Bériot ift Geiger wie Sie und, ich muß 
es Ihnen offen geſtehen, auf ſeinen Ruf ebenſo 
eiferſüchtig, wie auf meine Liebe zu ihm. Wie 


Umſtänden geht es leider nicht, daß Sie in 
meinem Konzerte auftreten.“ 

„Nein, Madame, bei einer ſolchen Sachlage 
muß ich allerdings Verzicht leiſten,“ verſetzte 
Ole Bull verzweiflungsvoll. Es war ihm wie 
einem Verſinkenden zu Muthe, dem die letzte 
Hilfe entzogen wird. 

„Lieber Freund,“ fuhr die Sängerin zögernd 
nach einer kurzen Pauſe, während ſie Ole 


heutigen Konzert habe ich Ihnen bedauerlicher 
Weiſe abſchlagen müſſen, aber wenn ich Ihnen 


ſonſt in 
könnte —‘ 

Ueber Ole Bull's Geſicht flog eine flam— 
mende Röthe. Er wußte, daß ihm die Künſt⸗ 
lerin mit dieſer Frage eine Geldunterſtützung 
anbot, er dachte daran, wie er ſeine letzte 
Barſchaft Marietta übergeben hatte, und daß 
ein Wort an die Sängerin ihn aller Sorgen 
für die nächſte Zukunft entheben würde, aber 
zugleich bäumte ſich der Künſterſtolz in ihm 
auf, ein Almoſen anzunehmen, und ruhig und 
beſtimmt klang es von ſeinem Munde: „Ich 
wüßte nicht in welcher Form, Madame.“ 

Dann reichte er ihr die Hand und ſagte, 
wiewohl mit zuckendem Schmerz im Herzen 
über das Fehlſchlagen ſeiner letzten Hoffnung: 
„Leben Sie wohl!“ 

Schon hatte er die Thürklinke in der Hand, 
als er ſich plötzlich an der Schulter berührt 
fühlte. Die Malibran ſtand hinter ihm. 

„Lieber Freund,“ ſagte ſie ſchelmiſch lächelnd, 
„noch einen Augenblick. Jetzt habe ich eine 
Bitte an Sie. Können Sie mir nicht den 
prachtvollen Kamelienzweig in Ihrer Hand 
abtreten?“ 

„Den Kamelienzweig?“ fragte Ole Bull 
betroffen. 

„Jawohl, ich glaube, dieſer Zweig paßt 
trefflich zu meiner Toilette. Ich möchte ihn 
mir zum Konzert in den Gürtel ſtecken. Wollen 
Sie?“ 

Ole Bull lächelte trübe. „Madame,“ ver- 
ſetzte er, „ich werde mich freuen, wenigſtens 
hierdurch zu Ihrem Konzert beitragen zu können. 
Hier ſind die Blumen!“ — 

Ole Bull hatte kaum den Salon verlaſſen, 
als durch eine Seitenthür ein Mann eintrat, 
dem man den Künſtler auf den erſten Blick 
anſah. Es war Charles de Beriot, Kammer⸗ 


irgend einer Hinſicht dienlich ſein 


muſikus Seiner Majeſtät des Königs der Nieder- 
lande, der vielbeneldete und wegen feiner maß— 
loſen Eiferſucht vielbeſpöttelte Bräutigam der 
Malibran. 

„Endlich bin ich zurück, meine Liebe,“ ſagte 
er. „Es gibt doch nichts Unangenehmeres, als 
dieſe läſtigen Anſtandsbeſuche. Nun reiche mir 
erſt einmal Dein ſüßes Händchen! So, und 
wie haſt Du Dir inzwiſchen ohne mich die 
Zeit vertrieben?“ 

„Reizend,“ ſagte die Sängerin und lachte 
ihren Bräutigam neckiſch an. „Ich hatte Be— 
ſuch, Charles — von einem Herrn!“ 

„Von einem Herrn? Habe ich Dir nicht 
ein- für allemal verboten, Herrenbeſuche zu em- 
pfangen? Und noch dazu in meiner Abweſen— 
heit! Wer war der Beſucher?“ 

„Ein alter Bekannter aus Paris,“ entgeg— 
nete die Künſtlerin, der es Spaß zu machen 
begann, die unbegründete Eiferſucht ihres Bräu— 
tigams zu ſchüren. 

„Und gar ein Bekannter aus Paris?“ fuhr 
Beriot auf „Augenblicklich nennſt Du mir 
feinen Namen!“ 

„Und wenn ich es nun nicht thäte?“ 

„Dann würde ich Dich empfindlich zu ſtrafen 
wiſſen.“ 

Strafen? Hahaha! Das wird ja immer 
beſſer. Sieh' mal, Charles,“ fuhr die Sängerin 
lachend fort, „er hat mir ſogar dieſen herrlichen 
Kamelienzweig verehrt!“ 

Jetzt hatte der Künſtler ſeine Faſſung völlig 
verloren. In wildem Zorn ſtürzte er auf die 
Künſtlerin zu und ſtreckte die Hand aus, um 
ihr die Blumen zu entreißen. „Gib die Blumen 
her, Félicité! Mach' mich nicht raſend. Von 
wem ſind ſie?“ ; 

„Nun und nimmer bekommſt Du fie! Gerade 
wegen Deiner Heftigkeit gebe ich Dir weder 


Bulls ärmliches Aeußere mit einem theilneh⸗ 
menden Blicke maß, fort, „die Betheiligung am 


den Zweig, noch nenne ich Dir den Namen 
des Beſuchers.“ i 


„Aber jo thu' mir doch den Gefallen,“ 
lenkte Beriot, fich mühſam beherrſchend, ein, 
„und gib mir die Blumen!“ 

„Nein!“ 

„Und warum nicht?“ 

„Weil ich ſie beim Konzert tragen will.“ 

„So!“ ſtieß der Eiferſüchtige wüthend her— 
vor. „Daun brauchſt Du auf mich für heute 
nicht zu rechnen!“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen?“ 

„Ich werde am Konzert nicht theilnehmen.“ 

„Nun, dann werde ich mir Vertretung für 
Dich ſchaffen müſſen.“ 

„Das wird Dir ſchwerlich gelingen. Wo 
willſt Du in einer Stunde in Florenz einen 
Geiger finden, der es wagen könnte, mit mir 
zu wetteifern?“ 

„Das laß meine Sorge ſein!“ 

„Du willſt mir alſo die Blumen nicht 
geben?“ 


Ich habe es Dir ſchon einmal erklärt: Nein!“ h 


Der Muſiker war vor Eiferſucht faſt von 
Sinnen. Er fuhr ſich verzweifelnd bald mit 
den Händen durch das Haar, bald fuchtelte er 
wild mit den Armen durch die Luft. „Du 
bleibſt alſo bei Deinem Vorſatz?“ fragte er 
endlich noch einmal wuthzitternd, als er kein 
begütigendes Wort vernahm. 

„Wie ich es Dir ſchon mittheilte: Ja!“ 

„Nun, dann verſpreche ich Dir hoch und 
heilig, daß ich heute Abend nicht ſpiele. Du 
wirt das Konzert daher wohl abbeſtellen müſſen. 
Das ſoll Deine Strafe ſein.“ 

„Das Konzert wird ſtattfinden, lieber 
Charles.“ verſetzte Madame Malibran, „auch 
ohne Dich. Und wenn Du Dich vielleicht als 
Zuhörer einſtellen ſollteſt, jo wirft Du hoffent⸗ 
lich mit der Aufführung zufrieden ſein.“ 

„Ob ich dem Konzert beiwohnen werde, 
fragſt Du mich? Glaubſt Du, ich werde mir 
das intereſſante Schauſpiel entgehen laſſen, 
wenn der für mich erwählte Stellvertreter aus— 
gepfiffen wird? Oder hoffſt Du, ich werde Dir 
freien Spielraum laſſen, damit Du mit Deinem 
Beſucher, dem Verehrer der koſtbaren Blumen, 
nach Herzensluſt Liebesblicke austauſchen kannſt? 


Nicht aus den Augen werde ich Dich laſſen. Wehe 


Dir und wehe ihm! Wir ſehen uns wieder!“ 

Mit dieſen Worten ſtürmte Bériot aus 
dem Zimmer. Als ſich die Thür hinter ihm 
geſchloſſen hatte, brach die Sängerin in ein 
ſilberhelles Lachen aus. 

Dann fekte fie ſich vor dem zierlichen 
Schreibtiſch nieder, ergriff die Feder und warf 
einige Zeilen auf das Papier. 

„Babette,“ ſagte ſie zu der herbeigerufenen 
Kammerzofe, „laß dieſen Brief durch den 
Diener zu Herrn Ole Bull tragen. Er iſt 
wichtig, und ich rechne darauf, daß er unver— 
züglich und pünktlich an den Empfänger gelangt.“ 

3. 

Der Konzertſaal war zum Erdrücken von 
Zuhörern angefüllt. Alles, was Namen oder 
Rang in Florenz beſaß, war herbeigeſtrömt, 
um in den Liedern der Malibran zu ſchwelgen 
und den Weiſen des Geigenvirtuoſen Veriot 
zu lauſchen. 

In einem zur Bühne führenden Neben- 
zimmer ſtand die Malibran im eifrigen Ge- 
ſpräch mit Ole Bull. Ihre Augen ſtrahlten 
voll Feuer in der Aufregung der herannahenden 
Aufführung, und das weiße Kaſchmirkleid ließ 
die lichte Farbe ihres Geſichtes noch ver— 
klärter erſcheinen. Im Gürtel ſteckte der Ka— 
melienzweig. 

„Meinen innigſten Dank,“ ſagte Ole Bull 
eben, „daß Sie die Erfüllung meines Wunſches 
doch noch möglich gemacht haben.“ 

„Das Letztere verdanken Sie nicht mir, 


ſondern Ihrem Kamelienzweige. Die weitere 


Aufklärung werde ich Ihnen nach dem Konzert 
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geben. Außerdem muß ich Ihnen aber noch 
mittheilen, daß Sie nicht nur einige Stücke 
vortragen, ſondern daß Sie Herrn Boriot voll- 
ſtändig vertreten müſſen.“ 
„Herr Beriot ſpielt überhaupt nicht?“ 
„Nein! Sind Sie darauf nicht vorbereitet?“ 
O, doch, aber —“ 


ke r 


|, „Aber wir wollen das Beſte hoffen,“ fuhr 
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Marietta's bittende Worte und ſchritt neben 
ihr durch den Wald. Süß ſangen die Vöglein 
in den Zweigen, und was ihm die Phantaſie 
ſo lebendig vorſpiegelte, das gab er in Tönen 
wieder. Er trat in das ärmliche Elternhaus 
Marietta's, er erblickte den ſtöhnenden Mann 
und die jammernde Frau, und ſeine Geige 
weinte und ſchluchte. Er gab, was er beſaß, 


die Sängerin ſcherzend fort. „Ich denke, wir 
können jetzt beginnen.“ 

Gleich darauf betrat die Sängerin die 
Bühne, von donnerndem Beifall begrüßt. Ihre 
erſte Nummer war eine Arie aus Bellini's „La 
Somnambula“. Das zweite Stück war eine 
Arie aus „Norma“ und das dritte das „Ab— 
ſchiedslied“ von Bériot, ihrem Bräutigam. 
Als mit dieſem Vortrag die Sängerin den 
erſten Theil ihres Programms erledigt hatte, 
erfüllten Hervorrufe und Klatſchen den Saal, 
Kränze und Sträuße regneten auf die Bühne 
erab. 

Nach kurzer Pauſe nate der zweite Theil, 
Ole Bull ſollte ſeine Künſtlerſchaft bethätigen. 
Er hatte ſeine eigene Kompoſition zum Vortrag 
gewählt. Die Malibran nahm auf der Bühne 
neben dem Flügel Platz, fie wollte durch ihre Anz 
weſenheit ſeinem Spiel eine beſondere Weihe geben. 

Endlich ertönte das Zeichen. Zuerſt trat 
der Kapellmeiſter hervor, entſchuldigte die Mb- 
weſenheit Bériot's mit einer leichten Unpäß- 
lichkeit deſſelben und zeigte dafür die Mit- 
wirkung eines jungen Künſtlers, des Herrn Ole 
Bull an, der ein eigenes Werk vortragen werde. 

Als er zurückgetreten war, ſchritt Ole Bull 
in den Vordergrund. Er ſah bleich und an— 
gegriffen aus, unbeholfen machte er feine Ber- 
beugung und mit zitternder Hand legte er die 
Noten auf den Ständer. 
des Mißbehagens durchlief die Reihen des 
Publikums. 

Ole Bull befand fich in einer noch nie ge= 
kannten Aufregung. Der plötzliche Wechſel 
zwiſchen Verzweiflung und Hoffnungsfreudig⸗ 
keit bei dem Empfang des Briefes der Mali- 
bran hatte ſeinen Einfluß auf ihn geltend 
gemacht. Jetzt, wo ſich ſein Schickſal ent⸗ 
ſcheiden ſollte, verſpürte er mit einem Male 
ein Gefühl der Unbedeutendheit in ſich, das 
ihn erſchaudern machte. 

Er ſetzte den Bogen an und begann zu 
ſpielen. Zaghaft und unſicher erklangen die 
Töne, matt und ſchlaff führte er den Bogen, 
als läge ihm Blei im Arm. Aeußerungen des 
Unwillens ließen ſich hier und dort hören und 
wuchſen mehr und mehr an. Er hörte das 
dumpfe Grollen, das Ziſcheln und Raunen, 
die Noten fingen vor ſeinen Augen an auf und 
nieder zu tanzen wie teufliſche Kobolde. 
| Und jetzt trat ein Mann an die Brüſtung 
der Proſceniumsloge, der ihn mit ſo höhniſchem 
Ausdruck anſah, daß er auch den letzten Reſt 
ſeiner Faſſung verlor. Er hörte und ſah nichts 
mehr, vor ſeinen Chren rauſchte und brauste 
es, vor ſeinen Augen zog ein flimmernder 
Streifen vorbei und ein banges Beben durch⸗ 
zitterte ſeinen Körper. 

Nun war Alles verloren, nur ein Wunder 
konnte ihm Rettung bringen. Aber woher 
ſollte ihm Hilfe kommen? Etwa von dort 
drüben, ron der Malibran, wohin ſeine Augen 
flehend ſchweiften? Er ſah nicht ihr Geſicht, 
er ſah nur den lichten Schimmer ihres Kleides 
und auf dem weißen Hintergrunde den rothen 
Kamelienzweig. Er wußte nicht, ob er noch 
ſpielte. Aber der Anblick der Blumen ließ in 
ihm die Erinnerung an Marietta auftauchen 
und an das Werk der Menſchenliebe, das er 
gethan. Ein Strom neuen Lebens durchfluth te 
ihn, er fühlte es, wie plötzlich alle Angſt und 
Beklemmung von ihm wich. Und nun ſchweifte 
ſeine Phantaſie zurück. Er ſah ſich draußen 
auf der Landſtraße nach Piſtoja, er hörte 


| 


Ein leiſes Geſumme 


dem verzweifelnden Kinde, ihre Augen leuchteten 
auf und über die Saiten ging ein ſchimmernder 
Ton. Er verließ im Aufruhr ſeiner Gefühle 
das Haus, er wurde von Marietta eingeholt, 
ſie küßte dankbar ſeine Hand, gab ihm die 
Blumen und flehte den Segen des Himmels 
auf ihn herab, und feierlich und ernſt, wie 
Glockengetöne, erlangen die Weiſen. Und nun 
ſtürmte er, den Kamelienzweig in der Hand, 
vorwärts, die Bruſt voll der beſeligenden Em— 
pfindung, eine gute That verrichtet zu haben — 
jauchzend und jubelnd ſchwangen ſich die Ak— 
korde auf. 

Er war zu Ende. Im Publikum waren 
längſt alle Zeichen des Mißfallens verſtummt. 
Ole Bull machte ſeine Verbeugung und wollte 
zurücktreten. Aber nun brach die Bewunderung 
der Hörer in toſenden Beifall aus. Wie ein 
Sturm durchbrauste ſein Name den Saal. 

Als ſich endlich der Jubel gelegt hatte, 
trug er mit gleicher Meiſterſchaft eine Sonate 
Spohr's vor, der wiederum die ungetheilte 
Anerkennung des Publikums folgte. 

Das dritte Stück war ein Konzert Beriot’s. 
In weiten Sprüngen tanzte ſein Vogen über 
die Saiten. Doppelgriffe und Arpeggien ge- 
langen mit erſtaunlicher Kunſtfertigkeit, und 
mit überraſchender Gewandtheit durchlief ſein 
Spiel die chromatiſchen Oktaven. Jetzt fühlte 
er ſich als unbeſtrittenen Herrn auf ſeinem 
Inſtrument, nun konnte er dreiſt ſeinen Blick 
hinabſenden auf die lautloſe Menge, und jetzt 
konnte auch ſein Auge wieder nach der kleinen 
Proſceniumsloge hinüberſchweifen. Wieder ſah 
er den Mann an der Brüſtung ſtehen, deſſen 
durchbohrender Blick ihn ſo verwirrt hatte, 
aber jetzt ſchaute auf ihn ein Auge, das in 
Bewunderung ſtrahlte. 

Die letzten Töne verklangen. Und nun 
rauſchte der wilde Jubel des Hauſes noch ein- 
mal auf, immer wieder mußte er ſich der be- 
geiſterten Zuhörerſchaft zeigen. Im Reiche der 
Kunſt hatte ein neuer König den Thron beſtiegen. 

Als er in das Vorzimmer zurücktrat, da 
ſtand vor ihm die Sängerin und neben ihr 
der Mann aus der kleinen dunklen Loge. 

„Mein lieber, großer Freund,“ ſagte ſie 
freudeſtrahlend und drückte ihm warm die 
Hand, „ich will mich nicht in unnöthigen 
Lobeserhebungen ergehen, ſondern Ihnen nur 
geſtehen, daß Ihr Triumph einer der ſchönſten 
Augenblicke meines Lebens war. Geſtatten Sie 
übrigens, daß ich Ihnen hier meinen Bräuti⸗ 
gam, Ihren Kunſtgenoſſen Beriot, vorſtelle.“ 

Beriot glühte vor Erregung. „Herr, Herr,“ 
ſtieß er mühſam hervor, „als ich Sie Ihr 
Spiel beginnen hörte, erſchienen Sie mir als 
einer der kläglichſten Anfänger, und jetzt, da 
Sie Ihr Konzert beendet haben, erkenne ich 
willig Ihre Meiſterſchaft an.“ 

„Wie kann ich Ihnen, Herr Bull, meinen 
Dank bezeugen?“ fragte die Malibran. „Daß 
wir unſere Einnahme theilen, iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich; wenn ich Ihnen aber noch ein beſonderes 
Zeichen der Erinnerung an dieſen bedeutungs⸗ 
vollen Abend verehren könnte, würde ich mich 
ausnehmend glücklich ſchätzen.“ 

„Wenn ich um Eines bitten darf,“ verſetzte 
Ole Bull, „dann erſuche ich Sie um den Ka- 
melienzweig.“ 

„Um den Kamelienzweig?“ fuhr Beriot auf. 

„Ja, den Kamelienzweig!“ wiederholte Maz 
dame Malibran ſchalkhaft. „Du mußt nämlich 
wiſſen, lieber Charles, daß Herr Ole Bull mir 


ihn auf mein Begehren abtrat, als er mich verſetzte der Muſiker freudig, die Kamelien in verließ, Marietta eine Geldſumme, die es ſpäter 


heute beſuchte und mir die Bitte vortrug, an Empfang nehmend. 
unſerem Konzert theilnehmen zu dürfen. Er Als das Konzert zu Ende war und nach 
war der geheimnißvolle Bekannte aus Paris!“ eingenommenem Mahle der Champagner in den 
„Nun wird mir Alles klar,“ rief Bériot Gläſern perlte, erzählte Ole Bull feiner aufs 
voll Eifer. „O meine liebe, einzige Félicité! Ent- horchenden Zuhörerſchaft die Geſchichte des 
ſchuldige tauſendmal meine blinde Eiferſucht!“ Kamelienzweiges. 
Mit heißer Gluth ergriff er ihre Hand Das mildthätige Herz der Malibran wurde 
und küßte ſie innig. bei ſeinem Bericht von tiefer Rührung erfaßt. 
„Ihre Bitte ſei Ihnen gewährt, lieber Gleich am anderen Morgen ſuchte ſie mit 
Freund,“ ſagte die Künſtlerin nach einem liebe- Beriot und Ole Bull Marietta's Eltern auf. 
vollen Blick auf Bériot zu Ole Bull, „hier Dem von Ole Bull beſorgten Arzt empfahl 
haben Sie die Blumen. Aber warum bitten ſie die ſorgſamſte Pflege der Kranken, kaufte 
Sie mich wieder um dieſen Zweig?“ ihnen Lebensmittel, Hausrath und Kleidung 
„Es hat eine eigene Bewandtniß damit,“ und übergab, als fie nach einigen Tagen Florenz 


ihren Eltern ermöglichte, in der Stadt ſich eine 
beſſere Häuslichkeit zu gründen. — 

Ole Bull folgte dem Künſtlerpaar nach 
Rom und Neapel, wo er im Verein mit ihm 
die kunſtſinnige Welt entzückte. Sein Ruhm 
war mit ſeinem Auftreten in Florenz begründet. 
Seine Laufbahn glich einem Siegeszug; überall, 
wohin er kam, wurde er mit Anerkennung und 
Ehrenbezeugungen überhäuft. 

Von all' den Koſtbarkeiten aber, die er von 
feinen Fahrten mitbrachte, war ihm keine then- 


erer, als das Kleinod, dem er ſeinen Ruhm ver⸗ 


dankte, und das er unter Glas und Rahmen ſtets 
mit ſich führte — der Kamelienzweig Marietta's. 


Hhumoriſtiſches. 
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Nicht mehr im Zweifel. 
Schullehrer: Ehriftian, was verſtehen wir aljo unter Recht und 
Unrecht? 
Chriſtian: Ick weeß nich. H 
Lehrer: Na, Junge, wenn Du nun dem Auguft feine Semmel 


nimmſt, was thuſt Du dann? 
Chriſtian: Ick ſret ſe up. 


ihon g'fallen laſſen! 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Ein Mittel gegen Verſchwörungen. — Der 
Tyrann Dionyſios von Syrakus hatte ſtets mit Ver⸗ 
ſchwörungen zu kämpfen, und die Geſchichte vom 
„Schwert des Damokles“ zeigt, daß er fich der jort- 
währenden Lebensgefahr in ſeiner Stellung bewußt 
war. Da trat eines Tages in Gegenwart des ganzen 
Hofes ein Fremder zu ihm und jagte, er wolle ihn ein 
untrügliches Mittel lehren, ſofork Diejenigen zu ent— 
decken, die gegen ihn irgend eine Verſchwörung unter- gl. 
nähmen. Dionyſios nahm ihn bei Seite und drang | 5 
in ihn, dieſes Mittel ihn zu lehren. Da ſagte der BA 
Fremde ihm in's Ohr: „Gib mir vor Aller Augen 
ein Talent (= etwa 40% Mark), damit das Volk 
glaube, ich habe Dir das Mittel wirklich geſagt, und 
Du ſeieſt damit zufrieden; ſei verſichert, Niemand wird 
dann etwas gegen Dich zu unternehmen wagen.“ 
Der Tyrann fand dieſes begründet und gab dem 
Fremden in Gegenwart Aller, was er verge 
K. St. 
Nur lein Müßiggang. — König Friedrich 
Wilhelm J. von Preußen befahl durch eine Verordnung 
vom 14. Juni 1723 allen Handwerkerfrauen, Bürger- 
töchtern und Höferweibern, die auf dem Markte feil 
hielten, die Zeit, in welcher fie nicht beſchäfligt waren, 
zum Wolle oder Flachsſpinnen, Stricken oder Nähen 
zu benutzen. Das die Hökerei treibende „Weibervolk“ 
hatte ein Pfund Wolle in der Woche zu ſpinnen, andern⸗ 
falls aber doppeltes Marklgeld zu zahlen. [D.] 


Bilder-Räthfel. 


Auflöſung folgt in Nr. 41. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 39: 
Nur das thätige Leben iſt eigentliches Leben. 


Zweifelhafte Hilfe. 
Freund: No, wie geht's? Iſt der Schnupfen auf die Pillen, die 
ich Ihnen ang'rathen hab', beſſer g'worden? ý 
Kranker: Ja, ich mein’ ſchon, daß der Schnupjen a bifjel bejjer worden 
is — aber Ihre Pillen liegen mir jetzt wie ein Stein im Magen, meine 
Fü find wie Blei und Kopfweh hab' ich Ihnen ſchon zum raſend werden! 
Freund: No — no — find S' nur net ungenügſam! Wenn nur 
der Schnupfen beſſer worden is — a biſſerl was müſſen's Ihnen dafür 


Arithmogriph. 
5. 6. 7. 8. 9 10 ein Brennmaterial; 
3 2. 1. 10. 2 eine Arzneipflanze; 
2. 8. 3. 8. 5 ein in unſeren Wäldern lebender Vogel; 
9. 3. 4. 1 eine Zeit der Erholung; 
0. 9. 6. 10 eine Blume; 
2. 2. 9. 9. 10 ein Schmuckmittel; 
6. 10, 9 ein Verwandter; 
9. 9. 10 eine deutſche Univerſitätsſtadr, 
5. 7. 2. 10 ein Frauenname; 
„ 9. 10 ein Nachtvogel. 
Auflöſung folgt in Nr. 41. 
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10. [C. Leo.] 


Homonym. 
Sieh', wie hier es Laſten hebt, 
Dort es durch die Lufte ſchwebt, 
Und im Sommer ichs entdecke 
Gar in meiner Gartenhecke. 
Auflöſung folgt in Nr 41. 


[E Milius.] 


Auflöſungen aus Nr. 39: 
der Charade: Brieftaſche; 
des Räthſels: Pille, Il. 
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